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„Ornis“. — 
Herausgegeben unter freundlicher Mitwirkuung verſchiedener Eutomologen. 


der Entomologiſchen Vereine in Schwabach und Fürth. 
(Alle verehrl. bayer. Entomologiſchen Vereine werden um gefl. Anſchluß höflichſt erſucht. D. R) 


— Gratisbeigabe zur 


Organ 
| Für die Redaktion verantwortlid : 


Die „Entomologijhen Blätter” erfcheinen |) J 
am 15. jeden Monats als Gratisbeigabe— | (Hu ſt av H enſolt in Schwabach | | 
(Bayeru). | 


zur „Ornis“. 
— mwuabach, IS. Juni 19083. — 
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55 duni) SS 
Sind reich belebt, die Auen ftolz nnd prächtig. 
Erhab'ne Weit! Ih bin ins Holz getreten, 


Inſerate 
werden pro dreigeſpaltene Petitzeile oder 
deren Raum mit 10 5 berechnet. 


N 4 4. 3ahrgang. 











Freigeb'ger Juni, mit der edlen Nofe 
Shmüdjt Du den Garten, nnd die Aehrenfelder 
Wogen im Wind! Dollzieht fih doch das arofe Das wie ein Dom ſich wölbte, hoch und mädtig — 


| 
| Barhäuptia, andadhtsvoll, als follt’ ich beten! M. FE. 














Geheimnis des Gedeihens nun! Die Wälder 
*) Aus Dr. O. Kranderd Entomologiſchem Jahrbud 1905. 
Jondern Hädel. Er jtellte zuerft einen Stammbaum auf und 


Vhylogenie der Juſekken. 


1859 iſt eines der bedeutungsvollſten Jahre in der Ge— 
fchichte der Naturwiſſenfchaften. Im November nämlich erſchien 
Charles Darwins „Entſtehung der Arten.” Wie eine Bombe 
ſchlug diefes Buch in die Reihen der Naturwiflenfchaftler, Bhilo- 
ſophen und Theologen ein. Son allen Seiten fuchte man dies 
Werf zu widerlegen, zu verfluchen, Lächerli zu machen. Oft 
mit wenig Sachkenntnis. Doc auch einige zuftimmende Männer 
gub es. In Dentſchland in erſter Reihe Büchner, Vogt 
und Häckel. Letzterer baute die Lehren Darwins aber noch 
weiter aus und zog vor allem auch die letzten Konſequenzen. 


Daß eine Entwicklung niederer Organismen zu höheren 
im Laufe der Zeit ftattgefunden habe, dachte man ſchon 
bevor Darwins Werk erſchien. Aber da man jih fo gar nicht 
denken fonnte, wie dies geſchehen fein könne, drang dieſe 
Lehre nicht durd, Wohl Hatte Jean Yamard fon 1809 
in feiner Philosophie zoologique es unternommen nachzu— 
meifen, daß die Arten veränderlich jeien, Feine feit der Ent: 
jtehung der Welt feftftehende Typen, daß fie vielmehr aus älteren, 
einfacheren Arten durch Umbildung entftanden feien, wohl hatte 
er auch ſchon Urſachen namhaft gemacht, die diefe Umwandlung 
bewirkt haben könnten, aber feine Stimme verhallte und uner: 
Ihüttert blieb nad) wie vor die Lehre don der Konftanz der 
Arten, die fo gut zum mojaiihen Schöpfungsbericht paßte und 
von der Autorität eines Cuvier geftigt wurde. Erft Darwin 
bradte fie zum Wanken und Stürzen. Darwin Theorie will 
erklären, mie die Umbildung der Arten, vie Entwidlung von 
einfacher gebauten Lebeweſen zu beſſer ausgeftarteten jich voll« 
zogen habe. Sie fett aljo voraus, daß fie fi vollzogen Bat. 
Den Verſuch nachzuweiſen, aus welchen einfadheren Arten fi) 
bie heute lebenden entwidelten, unternahm num nicht Darin, 





zog zuerfi die Konſequenz, daß auch der Menjch eine Abſtammungs- 
geihichte habe, daß feine jüngjten Borfahren affenähnliche Weſen 
gewejen jein müßten. Er ſchuſ den Begriff der PhHlogenie. 
Bisher fannte man nur eine Dntogenie d. h. die Geſchichte der 
Entwidlung des Individuums von der Eizelle bis zum 
fertigen Tier. Hädel jchrieb nun den Tieren auch noch eine 
Entwicklung zu, die vor Kahrmillionen angejangen haben mußte 
und iiber die abweichendften Formen gegangen war, die alle 
Tiere eine3 Stammes gemein hatten und nannte jie Stammes» 
geichichte oder Phylogenie. Alle diefe Gedanken, die fih in der 
Zukunft jo glänzend bewahrheiten follten, hat Hädel jchon 1866 
in feiner „Öenerellen Norphologie der Organismen” ausgejprochen. 

Die Phylogenie der Inſekten ift aljo mit anderen Worten 
die Gefchichte der Entwidlung des Tieres vom primitivften 
Urzuftand bis zur Organifationshöhe der heutigen Inſekten. — 
Die phhlogenetifche Forfchung hat nun leider mit ganz enormen 
Shhiierigfeiten zu fümpfen. Die Entjtehung der jet lebenden 
Tierwelt ift ja ein Vorgang, der wor ungezählten Jahrtauſenden 
gelpielt hat und von niemandem direkt beobachtet werden konnte. 
Wir können lediglih einen Indizienbeweis führen, und fo Flar 
und ficher die Zatfahen den Beweis liefern, daß dieſe Ent— 
ftehung und Umwandlung ftattgefunden habenfo lajjen fie uns 
doch im Stich, wenn wir daran gehen um nachzuſpüren, wie 
der Prozeß im Einzelnen ſich abgefpielt Hat. Daß dem jo ift, 
fann uns nicht wundernehmen, denn erjtens find viele Zierarten 
ausgeftorbeu, die als Zwilchenfo.men in Betracht lommen, zweitens 
find von vielen gar feine Leberrefte erhalten geblieben, drittens 
find viele tatfächlih vorhandene eben noch nicht aufgefunden, 
was bet der Sleinheit der bisher Lurchforfhten Erdoberfläche 
ſelbſtverſtändlich iſt. Die bisher gefundenen Berfteinerungen 
find ja meist zufällig bei Wegbauten, Steinbrudjarbeiten gefunden 
worden. Doch Liefert uns die Paläontologie oder Verfteinerungs» 
funde ein recht gewichtiges Bemweismaterial, Weitere Beweiſe 
liefern und Embryologie und vergleichende Anatomie. Die Em— 
bryologie oder beffer die Ontogente zeigt und, daß fich große 


Aehnlichkeiten und Uebereinſtimmungen in der Entwicklung des 
Individuums zeigen bei den verſchiedenſten Tieritänmen, Alle 
vielzelligen Tiere, olſo Schwämme, Bolnpen, Würmer, Stachel 
häuter, Sfliedertiere, füntliche Wirbeltiere Himmen dartı überein, 
daß ihre Entwicklung beginnt mit der bejruchteten Gizelle, fie 
ſtimmen ferner darin überein, daß fih aus dieſer durch Teilung 
mehrere, viele Zellen und ſchließlich zwei Steimblätter bilden. 
Weiter weiſen die Tiere in ihrer Eutwicklung Einrichtungen 
auf, die das fertige Individuum nicht mehr, die aber nicdrigere 
ZTierftämme zeitlebens befigen. So hat der menſchliche Emöryo 
um die fünfte Woche am Halje drei dentlich entrwidelte Kiemen— 
fpalten, die Anordnung des Herzens und der Urterienbögen iſt 
die des Fiſches: Diejelbe Erjcheinnug zeigen übrigens aud) eine 
Eidechfe, eine Schildfröte, ein Walfiſch, ein Pferd, ein Affe, 
fur; alle Anıphibien, Reptilien, Vögel und Säugetiere in einem 
bejtinmten Stadium der embryologiichen Entwicklung. Die Glied— 
maßen zeigen im dieſer Zeit eine Deutliche Floſſenform. Der 
Menſch it ferner in einem andern Entwidlingsjftadium am 
ganzen Körper, mit Ausnahme der inneren Flächen der Hände 
und Füge behaart. Er befigt allo cin Haarfleid eine furze 
Beit, wie e3 jegt die Affen haben. Die Böacl legen im Em— 
biyonalzujrarıd die Maſſe Schwanziwirbel an, wie fie heute nur 
die Reptilien befigen, Was bedeuten alle dieſe Tatſachen, Die 
beliebig vermehrt werden fünnten? Sind fie nur zufällig, ein 
Spiel der Natur oder verbirgt fich hier ein geheimes Geſetz? 
Und welches? 


Ernſt Hädel war e3 wieder, der bier den Schleier lüftete. 
Er fagt, die Tatſache, Daß der Meuſch und mit ihm alfe fiber 
den Fiſchen jtchenden Tiere Yılyorgane zeigen, die ja doch nur 
Sinn für das Leben im Waller haben, zeigt uuscan, daß fie 
Fiſche einmal al3 Borfahren gehabt Haben Ebenſo, wenn der 
Menſch im Seimungszuftande das Haarkleid des Affen zeigt, fo 
jagt uns das, daß Affen, wenn auch wicht unſere heutigen Arten, 
die Stammoäter des menjchlichen Gelchlechres find. Nun bilden 
aber vie Enfel, die „Epigonen“, nicht mehr alte Organe jo aus, 
wie jie ihre Bäter hatten, je entfernter der Abftammungsgrad, 
deito mehr verwiſchen jich die charakteriftifchen, an den Stamm- 
vater erinnernden Merkmale, wie e3 eben auch ım menschlichen 
Yeben tt. Der Enfel wird dem Großvater noc ähnlicher fein 
al3 der Ururenfel. Der Menſch hat demgemäß in j.imer cur 
bryologiſchen Entwidlung nur wenig Webereinitiammmgen noch 
uni dem Fiſch, der als Stammvater umeudlich weit zurückliegt, 
jehr viele Dagegen mit dem Affengeichlecht, das die lebte Station 
auf dem Wege zum Menschen bilder. Hiemit Haben wir con 
den Gedanken des biogeneriſchen Grundgejehes ausgejpruchen, wie 
es Päckel nannte und das er folgendermaßen formulierte: „Die 
Ontogeneſis ift eine kurze und ſchnelle Nekapitnlation der Phy 
logeneſis, bedingt durch die phyfiologiihen Funktionen der Ber: 
erbung und Anpaſſung“. Jedes Tier wiederholt alfo im Keimungs— 
zuftande abgekürzt und jchnell die Entwicklungszuſtände, die feine 
Gattung oder Stamın in langen Beitperioden durchgemadit hat. 
Dieſes Geſetz befigt aber nicht nur den Wert einer Erklärung 
bisher nicht zu deutender Tatſachen, jondern zeigt uns auch einen 
neuen Weg zur Erſorſchung der Stammesgeſchichte der einzelnen 
Tiergattungen. Stoßen wir nämlich bei der embryologifchen 
Forſchung eines Tieres auf Organe oder Organifationsprinzipien, 
die jür eine andere Tiergattung charakteriſtiſch find, jo ſchließen 
wir daraus, daß jenes Tier feine Entwicklung über diefe Tier» 
gattung genommen, doß es Jür feine Abftammung in Yrage 
fommt. Diejer „heuriltifche” Wert des biogenetifhen Grund: 
geleßes fommt in der rhylogenetiihen Forihung immer mehr 
zur Geltung, 


Die drei ſchon genannten Forichungsgebiete Paläontologie, 
Ontogenie und vergieihende Anatomie haben uns ein ungeheures 
Draterial geliefert, das die Tatſache der Abftammung vder 
Deszendenz über allen Zweifel erhaben erjcheinen läßt. Wenn 
wir aber run für jeden einzelnen Tierſtamm die Entwicklungs— 
jtufen, die Reihe der Vorfahren bis hinab zur Urzelle fejtjiellen 
wollen, wifjfensheaftlic) genau, lückenlos, jo finden wir, wie ſchon 
erwähnt, aus natürlihen Gründen oft große Lücken, die fid; mit 
der Zeit — die Phylogenie ijt eine Sehr junge Wiſſenſchaft — 
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zwar verkleinern, aber nie wohl ganz jchliegen werden. Je 
tiefer wir in der Tierreihe herabfteigen, defto jchwieriger werden 
die Verhältniſſe, find ja doch jo weiche Tiere wie Schwärmer, 
Spinnen, Schnecken beſonders jelten verjteinert erhalten teorden. 


Eine Vhylogenie der Inſekten würde ftrenggenommen eine 
Schilderung der Entwicklung dom erſten Tier au bedeuten, das 
ichon Inſekteumerkmale an jich trägt, bie zu Der vollendetiten 
und böchitjtchenden Inſektenarten. Da ich aber glaube, daß es 
dem Verſtändniſſe Förderlier fein wird, wenn ich die Entwid- 
lung von der Urtieren an ſchildere, will ich den Beariff dev 
Poylogenie in erweitertem Sinne falfen. 

Wenn wir Gewebsſtücke eines Menſchen, einer Eidechie, 
eines Fiſches, ciner Spinne, eines Schmetierlings, Käfers 2c. 
mikroſkopiſch unterſuchen, ſo finden wir, daß das gunze Tier aus 
Milliarden von Zellen beſteht. Betrachten wir dagegen eine 
Amöbe oder ein Inſuſor, ſo finden wir nur eine Zelle, die das 
ganze Tier darſiellt; alle Kerrichtungen, die bei Höhentieren 
von fompfizierten Organen und Orgauſyſtemen bejorgt werden, 
führt eine einzige Zelle aus. Alſo die Derdauung, Ausiheidung, 
Neaftion auj Aukere Reize, Bewegung 2c. Diefer fundamentale 
Unterjchied teilt das Tierreich in 2 große Gruppen: Hie Eins 
zellige: Protozoen, hie Mehrzellige Metazoen. Da nun die Pro— 
tozven die einfachjten Lebeweſen find, erwächſt uns zunächſt die 
Aufgabe, aus ihnen die Metazoen abzuleiten. Wenn mir die 
PBrotozoen ſyſtematiſch anordnen, jo läßt ſich wohl eine Stufen 
leiter erfennen, die etwa von der Amöbe zum Inſuſor geht; 
bei dieſem legteren har näulich bereus eine Ausbildung ſogen. 
„Zellorgane” jtattgefunden ; das Wimperkleid dient als Bewegungs- 
organ, bei vielen Infuſorien find Musfelbänder vorhanden, Die 
energiiche Bewegungen zulaffen, wir finden häufig ſogar Mund 
und After, ohne daß die Stufe der Einzelligfeit überfchritien 
wird. Kaum aber wird fi die Entwidlungslinie zu den Mehr— 
zelligen Hier angelegt haben, jondern weiter unten im Stamme 
der Urtiere, nämlich bei den Anöben. Die Inſuſorien haben 
zwar Schon erfaßt, daß die Arbeitsteilung eines der fruchtbarſten 
Fortſchrittsprinzipien iiſt, ein anderes ebenjo wichtiges aber blieb 
ihnen verborgen, das Prinzip des Soziafen. So haben fie ſich 
differenziert, aber innerhalb ihrer Zelle und Haken es ſo doch 
nicht cecht weit gebracht, Der Höhenzug liegt bei den ſozialen Ver— 
bänden, bei deuen eine Nrbeitsteilung eintreten kann, die ganze 
Zelfomplere fih einer Aufgabe widwen läßt. Wir werden aljo 
nadı Formen juchen müſſen, die dazu übergehen, Werbände zu 
bilden. Sie wären alſo Zwiſchenſermen zwiſchen Brotszoen und 
Metazoen. Und dieſes Faktum, daß ſolche Zwijchenforuen vor: 
handen find, allein ſchon ijt ein Fingerzeig dafür, daß eine jolche 
Abſtammung frartgefunden har. Wir haben aber noch mehr 
Indizien hıejür, die uns die Ontogenie liefert. Sämtliche Me— 
tazoen machen nämlich einmal ein Entwicklungsſtadium durch, 
das jie in die Reihe der Protozoen fegen würde, wenn man 
nicht wüßte, daß Jich daraus noch mehr entwidelr. Sic beginnen 
ihr Yeben wit dem meift befruchteren Ei, das eine einzelite Belle 
itt. Gemäß dem biogenetifchen Grundgejeg folgern wir daraus: 
Wie die Metazoen, wozu auch der Menjch gehört, ihr indivia 
duelles Leben einzeliig beginnen, fo haben fie aud) ihr ſtam— 
mesgeichichtliches einzellig, als Protozuon begonnen. Haben fid) 
bei der Befrudtung Ei und Samenzelle vereinigt, jo beginnt 
das Ei ſich zu teilen, zunädft in 2, 4, 8 m. j. m. Teile. Auf 
diefe Weite nun, duch einfache Teilung vermehren fich heute 
noch die Protozoen. Damit dürfte wohl, jo gut man es auf 
diefen unterjten Stufen de3 Lebens verlangen fann, der Beweis 
erbradjt fein, daß die Abitnmmung ftattgefunden hat. 


(Schluß folgt.) 
Aus gen Dereinem 


Schwabach. „Anjektenfrefjende Pflanzen” hieß daS ins 
terejjante Thema, das Herr Tierarzt Sprater für den wiſſen— 
Ihaftlihen Abend des Juni im Hiefigen Verein zum Vortrag 
brachte. Wir kommen bei Gelegenheit noch näher auf den Abend 


